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seine Sprache verbesserungsbedürftig ist und es ein höchst
verdienstliches Unternehmen wäre, mit dem alten Schlendrian zu
brechen. Diese Einsicht ist vielorts vorhanden, aber es fehlt immer
noch am rechten Muth, die zerstörende Hand an das Heiligthum zu

legen. Es hat allerdings schon eine stattliche Anzahl von Firmen
— und darunter solche von europäischem Eufe — einen schönen

Anfang gemacht, indem sie mit unerbittlicher Strenge darauf dringen,

dass ihre Korrespondenzen in gutem Deutsch geschrieben werden.

Allein es muss noch Vieles geschehen, bis eine reine deutsche

Schreibweise sich überall eingebürgert hat und bis man auf das,

was man bis jetzt als kaufmännische Eleganz bezeichnete, mit
Geringschätzung herabsieht und es als Merkmal eines ungeläuterten
Geschmackes und geringerer Bildung betrachtet.

Hoffentlich wird eine Zeit kommen, wo eine 2—3jährige Sekun-

darschulbildung nicht mehr als genügend' erachtet wird für die

Vorbildung zum kaufmännischen Berufe, sondern wo der Prinzipal
neben dem Bischen Französisch eine gründliche Bildung in der

Muttersprache verlangt. Dann werden die Handelsabtheilungen an

unsern höheren Lehranstalten von selbst dazu kommen, dem
deutschen Sprachunterricht eine bevorzugte Stellung einzuräumen und
ihn dem Lektionsplan mit Lapidarschrift an die Stirn zu schreiben.

In einer Schule, wo so viele fremde Sprachen gelehrt werden,
ist es etwas Ungesundes, nicht mit dem Bau der eigenen bekannt
zu machen. Die jungen Leute, welche an eine Handelsschule
übergehen, haben sich allerdings durch eine deutsche Grammatik
hindurchgearbeitet; aber das geschah in einem Alter, wo die schwierigeren

Stellen nur von wenigen Auserlesenen verstanden werden
konnten. Vielleicht ist ihnen während der Schulzeit eine gewisse
Vertrautheit mit dem „Usus" des Schriftdeutschen angeflogen; aber
ein wirkliches grammatisches Bewusstsein muss man bei ihnen
nicht suchen. Und fragt man einen, was er von der Eichtigkeit
dieser oder jener Sprachform halte, so wird er nach seinem mehr
oder weniger gebildeten Gefühl sich entscheiden, er wird sein
Urtheil auf Analogien stützen, die oft ganz fehlerhaft sind, nnd er
wird mitunter gerade das Eichtige für das Falsche halten. Da
kann nur ein gründlicher grammatischer Unterricht abhelfen, der
sich zur Aufgabe macht, gegenüber den zahlreichen Freiheiten,
Unsicherheiten und Unrichtigkeiten des Sprachgebrauchs den Schüler
zu einem selbstständigen Urtheil zu befähigen.

Aber wichtiger noch als die Grammatik sind die
Aufsatzübungen. Wenn man die praktischen Bedürfnisse unserer Zeit scharf
in's Auge fasst, so kann man nicht läugnen, dass der gesteigerte
Verkehr und die Theilnahme am öffentlichen Leben eine Steigerung
der Fähigkeit im schriftlichen Verkehr gebieterisch verlangt. Nun
hat man aber, getrieben von diesem Gefühl, in neuerer Zeit alles
Heil darin gesehen, dass man den praktischen deutschen Unterricht
in die Schule hineinzog, dass man fast nichts als Geschäftsaufsätze
und kaufmännische Korrespondenz getrieben wissen wollte, weil das
in's Leben hineingreife. Man übersieht dabei, dass die besondern

Regeln, die bei dieser Stylgattung vorkommen, am besten im
Geschäftsleben selbst erlernt werden. Das Schwierige, das hier in
Betracht kommt, muss ja doch der Schule des Lebens und dem

eigenen Takt überlassen bleiben. Treibt man das in der Schule, so

ist es zum Schaden der Jugend. Man hat versucht, auf diese Weise
den Jüngling in den Knaben und den Mann in den Jüngling
hineinzupflanzen, obschon uns nach der Volksmeinung aus überklugen
Kinderaugen schon der Tod anschaut. Könnte man in das Gemüth
der armen Jungen hineinschauen, welche einen Geschäftsaufsatz,
einen kaufmännischen Brief machen sollen und nicht können, wie
sie in sich herumsuchen und nichts finden, weil ihnen das praktische
Leben als eine fremde Welt noch vorenthalten ist, man müsste Mitleid

mit ihnen haben.
Man kann von vorzüglichen Kaufleuten Geständnisse genug

hören, wie diese stylistischen Uebungen eine Hauptursache von der
täglich zu beobachtenden Erscheinung sind, dass es den Schülern
in den obern Klassen der Handelsabtheilung anfängt unbehaglich
und qualvoll zu werden und dass sie nichts sehnlicher wünschen,
als das praktische Leben, das man künstlich in die Schule
hineingebracht hat, in seiner Wirklichkeit zu sehen.

Die kaufmännische Schule sollte es endlich als eine wichtige
Angelegenheit anerkennen, ihre Zöglinge namentlich in dem reichen
Schatz unseres Schriftthums einzuführen, um sich an grossen
Mustern formale Schönheit und hochbedeutenden Ideengehalt
anzueignen. Dort sollte auch der Stoff gesucht werden für Styl- und
Eedeübungen. Die Lektüre klassischer Schriftsteller ist allen denen
anzuempfehlen, die ihren Styl vervollkommnen und es je dazu

bringen wollen, einen „ganzen" Brief zu schreiben. Das ist auch
für den praktischen Kaufmann der einzige Weg, aus dem alten
Schlendrian und den alten Missverständnissen herauszukommen. Es
ist nicht genug, wenn Freitag's „Soll und Haben" oder die „Erlebnisse

eines Commis voyageur" zur Kurzweil gelesen werden; um
zum ganzen Manne zu werden, muss man die Meisterwerke
deutscher Schriftsteller gründlich studiren nach der Anleitung, welche
die Schule zu diesem Studium gegeben hat. Ein einziges Meisterwerk

der deutschen Literatur gründlich gelesen und durchgearbeitet,
bis es in Fleisch und Blut übergegangen, bringt mehr Segen für
die sprachliche Ausbildung des Kaufmanns als eine dickleibige
Handelskorrespondenz oder die weisen Eäthe des vorzüglichsten
Lehrers kaufmännischer Korrespondenz. Je tiefer der Schüler
eindringt in das klassische Schriftthum, desto bescheidener wird er,
desto einsichtiger wird er für das, was er noch Alles zu lernen hat;
während in Demjenigen, der mit unsäglicher Mühe die äussern Formen

sieh angeeignet und eine praktische Handelskorrespondenz
durchgearbeitet hat, gar leicht das Gefühl wachgerufen wird, er
verstehe etwas, was er im Grunde doch nicht versteht und das ihm
bloss wie ein leichter Firniss anklebt.

Wenn der Unterricht in der Muttersprache, der jetzt den sog.
klassischen Studien und den Realien gegenüber recht stiefmütterlich

behandelt wird, dereinst zu seinem Eechte kommt, wenn einmal

alle Schüler unserer höheren Lehranstalten, die den Molière
und den Shakespeare übersetzen, ein einfaches Briefchen ohne die
absurdesten Verstösse gegen die Logik und Grammatik schreiben
können, dann wird von dem heranwachsenden Geschlechte auch
etwas für die Besserung der Geschäftssprache zu erwarten sein.
Und wird alsdann der Unterricht nach den oben erwähnten Grundsätzen

ertheilt, dann wird sich der Reinigungsprozess von selbst
vollziehen, weil das Sprachgefühl gebildet wurde an grossen, un-
tadelhaften Mustern, und weil Jeder eine klare Einsicht hat in das,

was falsch und was recht ist.

Auszug aus dem Protokoll des Zürcher. Erziehungs¬
rathes.

(Seit 16. April.)
1. Es werden mehrere auswärtige Lehrer entlassen, welche die

Patentprüfung noch nicht bestanden haben, und andern eine letzte
Frist gesetzt, sich die Wahlfähigkeit zu erwerben.

2. Die Kreirung der 22. Lehrstelle an der Primarschule Winterthur

wird bewilligt.
3. Der 14tägige Zeichnungsknrs für Lehrer in Winterthur

verursacht eine Ausgabe von 3545 Fr.
4. Für an der Lehramtsschule ertheilten Unterricht erhalten die

betreffenden Dozenten für das Wintersemester eine Gesammtent-
entschädigung von 4600 Fr.

5. Anerkennung folgender Wahlen :

Herr Conr. Bänninger von Eüti-Bülach, in Gütikhansen, zum Lehrer
in Henggart.

„ Ferdin. Hoppeler von Dägerlen, Verweser in Buchenegg, zum
Lehrer in Hedingen.

„ Jak. Näf von Mettmenstetten, in Bettsweil, zum Lehrer in
Hefersweil.

„ Ernst Schneider von Hittnau, Verweser an der Sekundärschule
Embrach, zum Lehrer daselbst.
Kasp. Müller von Siblingen, Verweser an der Sekundärschule
Unterstrass, zum Lehrer daselbst.

„ Karl Egli von Hittnau, Verweser an der Sekundärschule
Reterschen, zum Lehrer daselbst.

„ J. Hafner von Ermatingen, bisher in Zimikon, zum Sekundarlehrer

in Stadel.

Schulnachricliten.
Zürich. Die „Limmat" steigt in hohe Wogen der Entrüstung

darüber, dass der „Päd. Beob." der Arbeiterversammlung zu Gunsten

des eidgenössischen Fabrikgesetzes das Wort geredet. Wie ein
Truthahn kollert sie dabei gegen die rothe Kommunardenfahn^ —
Was geht denn dieses Schreckbild ein Schulblatt an, wenn es für
den Schutz der schulpflichtigen Jugend gegen die Uebel der Fabrikarbeit

einsteht? Wie mag doch politische Parteibüffelei das neutrale
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